










































der Offensive der Gegenreformation zu. Die Rekatholisierungsversuche stießen 
nicht nur auf den erbittersten Widerstand der Landstände - die ihre bisherige 
Stellung gefährdert sahen - , sondern auch der Volksrnassen und beschleunigten 
damit die erneute Wiederbelebung des antifeudalen Klassenkampfes in der zwei· 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Zu dieser Zeit verloren die lutherischen Universitäten allmählich an wissen­
schaftlicher Bedeutung - eine Konsequenz des allgemeinen Niedergangs, der 
Bindung an den feudalen Territorialstaat und der Herausbi Idung einer lutheri­
schen Orthodoxie. Das Schwergewicht des Fortschritts verlagerte sich in den 
naturwissenschaftlichen Bereich, der sich von der Bindung an die humanistisch 
gebilligten Standardwerke der Antike und des Mittelalters zu lösen begann und 
das Experimentalwissen als eigentliche Grundlage anerkannte. Mit der konfes­
sionellen Erstarrung büßten die lutherischen Universitäten ihre geistige Führer­
rolle ein, während die I mpulse, die der Humanismus der Wissenschaftsentwick­
lung gegeben hatte, am stärksten an den Universitäten weiterwirkten, die wie 
Heidelberg vom Kalvinismus beeinflußt waren und Bindungen zu Westeuropa 
besaßen. Die "Glaubensspaltung" förderte das Aufkommen eines konfessionell­
indifferenten weltlichen philosophischen Denkens. 
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungstendenzen vollzog sich auch das 
Schicksal der Universität Wittenberg bis zum Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges. Eine besonders schwere Belastung erlangten für sie die Auseinanderset­
zungen, die in Kursachsen zur Verdrängung der kalvinistischen Strömungen 
durch die lutherische Orthodoxie führten. Die prominentesten Wittenberger 
Professoren wurden zum Verlassen der Leucorea gezwungen, Peucer und der 
Jurist Craco (1525- 1575) verhaftet. Unter der Studentenschaft riefen die Ver­
folgungen heftigen Widerstand hervor. Da die Regierung strenge Sicherheitsvor­
kehrungen traf, kam es jedoch zu keinen gewaltsamen Aktionen. Die Zahl der 
Immatrikulationen sank in den beiden folgenden Jahren ab, und spätere Steige­
rungen erreichten nicht mehr die alte Höhe. 
Das Ziel, Wittenberg zum orthodoxen Luthertum zu bekehren und seine Hoch­
schullehrer in willfährige I nstrumente der kurfürstlichen Politik zu verwandeln, 
wurde aber trotzdem noch nicht erreicht. Daher traf die Regierung verschie­
dene ergänzende Verwaltungsmaßnahmen und zwang alle Professoren zur Aner­
kennung des offiziellen Bekenntnisses. Fünf Hochschullehrer verweigerten 
diesen Schritt und verloren damit ihr Amt. I m Sinne der schließlich siegreichen 
lutherischen Orthodoxie wurden auch das Gründungsjubiläum der Universität 
1602 und die Jahrhundertfeier der Reformation 1617 offiziell begangen. 
Die konfliktreiche Regierungszeit des Kurfürsten August brachte der Universi­
tät Wittenberg eine Reihe neuer Statuten und Ordnungen, die von seinen 
nächsten Nachfolgern ergänzt wurden. Von weitreichender Bedeutung war ins­
besondere, daß die Leucorea der neuen geistlichen Zentralbehörde, dem Dres­
dener Oberkonsistorium, unterstellt wurde. 1560 bzw. 1572 erhielten nun auch 
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die Juristen und Mediziner Fakultätsstatuten, die den Verhältnissen einer pro­
testantischen Hochschule angepaßt und der veränderten Stellung der Wissen­
schaften Rechnung trugen. Ohne Erlaubnis des Rates der Medizinischen Fakul­
tät sollte kein Arzt an der Universität oder in der Stadt tätig sein dürfen. Der 
Eid schrieb das allgemeine Verhalten gegenüber dem Kranken vor. In der Ana­
tomie wurden nunmehr die modernen Autoritäten (Vesal, Fallopial berücksich­
tigt. 
Als die Leucorea 1602 ihre erste Säkularfeier beging, konnte sie für das verflos­
sene Jahrhundert auf eine Studentenzahl von 43 802 zurückblicken. I hr gegen­
über folgten die meisten übrigen deutschen Universitäten erst in weitem Ab­
stand. Der Ruf, den Luther und Melanchthon ihrer Hochschule erworben 
hatten, wirkte auch nach ihrem Tode weiter und war trotz der despotischen 
Eingriffe der Regierung nicht so schnell zu zerstören. Daher hielt der interna­
tionale Zuzug an, wobei besonders die Zahl der dänischen Studenten auffällt. 
Unter ihnen befand sich auch Tycho Brahe. 

Die Entwicklung der Wissenschaftsgebiete wurde naturgemäß bis zum Ende 
dieser Periode vom Kampf gegen den Kalvinismus überschattet. So nimmt es 
kein Wunder, wenn die Regierung alle neuen Gedanken auf philosophischem 
Gebiet ablehnte und besonders die Ramisten, die Anhänger des Philosophen 
Pierre de la Ramee, verfolgte. Mit Eifer nahmen die Wittenberger Theologen 
gegen den Sozianismus Stellung, jene aufklärerische Philosophie, die sich gegen 
alle großen Konfessionen und das Trinitätsdogma wandte, Gleichheits- und 
Toleranzideen vertrat und sich somit als eine bürgerliche Ideologie auswies, die 
der bestehenden Ordnung gefährlich werden konnte. Von Polen, ihrem Zentrum 
aus, versuchten die Sozinianer wiederholt, Einfluß unter der Wittenberger Stu­
dentenschaft zu gewinnen. Gegen den Sozianismus wurden an der Leucorea 
Disputationen organisiert, die jedoch das I nteresse der Studenten' an der neuen 
Philosophie nur noch vergrößerten. 

Unter diesen Bedingungen konnte auch der italienische Naturphilosoph Giorda­
no Bruno in der EIbestadt nicht die erhoffte Freiheit der Meinungen finden. 
Bruno weilte zwischen 1586 und 1588 in Wittenberg, hielt Vorlesungen und 
veröffentlichte vier Schriften, unter ihnen eine Preisrede auf die Universität 
und die Thesen für eine große Disputation in Paris, in denen er sich gegen die 
aristotelische Naturlehre wandte. Mit Bedauern vermerkten die kurfürstlichen 
Visitatoren 1587, daß man dem Italiener überhaupt eine Druckmöglichkeit 
gegeben habe. 
Einige Jahrzehnte nach Bruno fand die Naturphilosophie in Wittenberg einen 
neuen eigenständigen Denker. Es war Daniel Sennert (1572-1637). Seine 
Atomlehre war zwar quantitativ-mechanistisch, beruhte aber nicht mehr auf 
Spekulation, sondern auf dem naturwissenschaftlichen Experiment und brachte 
partiell richtige Erkenntnisse, die einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung des 
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materialistischen Denkens und der theoretischen Naturwissenschaften dar­
stellten. 
Die prominenten Wittenberger Juristen wie Joachim von Beust (1522-1597), 
Matthäus Wesenbeck (1531-1586) und Georg Craco wirkten an der Rechts­
praxis ihrer Zeit maßgeblich mit, so an den Konstitutionen des Kurfürsten 
August (1572), an der Rechtsprechung und in der Verwaltung. Ihre Kommen­
tare zum Römischen Recht beeinflußten Generationen von Jurastudenten. 
An der Medizinischen Fakultät wirkten besonders Salomon Alberti 
(1540-1600), Johannes Jessenius (1566-1621) und Daniel Sennert. I hre Ar­
beit trug im hervorragendem Maße dazu bei, den naturwissenschaftlich-medizi­
nischen Fortschritt trotz aller Widerstände auch in Wittenberg voranzutreiben. 
Alberti und Jessenius erwarben sich als hervorragende Anatomen einen Ruf. 
Jessenius wurde später Rektor der Prager Universität und als einer der Führer 
des böhmischen Ständeaufstandes hingerichtet. Mit Sennert begann endgülltig 
der Siegeszug der Chemiatrie: Mittels der Autorität des wissenschaftlich geach­
teten Ordinarius setzte sich die Verwendung typisch chemiatrischer Drogen auf 
Quecksilber- und Antimonbasis durch. Sennert erkannte den Wert der Chemie 
für die Medizin und wies dem Chemieunterricht einen angemessenen Platz im 
Lehrprogramm zu. Auch als Kliniker war er ungemein vielseitig. 

Die sich im Verlaufe des 16. Jahrhunderts verschärfenden politischen Gegen­
sätze zwischen den europäischen Machtgruppierungen führten im zweiten Jahr­
zehnt des 17. Jahrhunderts zum offenen Konflikt. Unter dem Vorwand von 
Glaubenskämpfen versuchten die damaligen europäischen Großmächte in 
einem opferreichen Ringen, ihre politischen Positionen auszubauen und auf 
Kosten der anderen zu festigen. Das Gebiet des Heiligen Römischen Reiches 
deutscher Nation wurde dabei zum Hauptschauplatz des Krieges. Das deutsche 
Volk hatte schwer unter der von Jahr zu Jahr erbarmungsloseren Kriegführung 
zu leiden. 
Während der langen Kriegszeit erlebten Wissenschaft, Literatur und Kunst 
einen beispiellosen Tiefstand in ihrer Entwicklung. Die Universität Wittenberg 
hatte bis zum Eintritt Schwedens in den Krieg kaum unter militärischen Bela­
stungen zu leiden. Deshalb bereitete der Stadt und der Universität Wittenberg 
verständlicherweise die Pest im Sommer 1626 weitaus größere Sorgen als der 
Krieg. Viele Studenten flohen aus der Stadt. Da jedoch fast alle Professoren in 
der Stadt verblieben, konnte eine Verlegung der Universität vermieden werden. 
Nach 1630 prägte der Krieg mehr und mehr das Gesicht von Stadt und Univer­
sität. Die Studentenzahlen, die in den zwanziger Jahren etwa 450, ab 1630 im 
Jahresdurchschnitt 350 betrugen, sanken rapide ab, wobei im Sommersemester 
1637 mit 12 Hörern der absolute Tiefstand erreicht wurde. 
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Das Kriegsgeschehen um Wittenberg zerstörte seit 1636 die wirtschaftliche 
Grundlage der Universität, deren Honorar- und Sachkosten aus den Erträgen 
der umliegenden Dörfer bestritten wurden. Der verwüstete und verödete Boden 
warf jahrelang kaum Naturalien, geschweige denn Geldzinsen ab. 1640 bewil­
ligte der sächsische Landtag neue Steuern und verpflichtete die Ämter zum 
Aufbr ingen der Rückstände, aber davon war unter den gegebenen Verhältnissen 
kaum eine baldige Besserung der Finanzlage für die Universität zu erwarten. 
Während unter der kriegsbedingten Finanzmisere einige Universitätsgebäude in 
Verfall gerieten, wie das am Anfang des Jahrhunderts neben dem medizinischen 
Auditorium errichtete anatomische Theater, fielen andere den Kriegsverhältnis­
sen ganz zum Opfer. Dabei traf die Leucorea der Verlust zweier Hospitäler 
besonders empfindlich. 
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3. Die Universität Wittenberg in der Zeit 
der verfallenden feudalen Gesellschaftsordnung 
und der Entwicklung des Manufakturkapitalismus 
(1648-1789) 

Die meisten deutschen Territorien boten am Ende des Dreißigjiährigen Krieges 
ein Bild grauenvoller Verwüstung und Entvölkerung. Das Reich war und blieb 
in seiner politischen Ohnmacht ein Spielball europäischer Mächte, welche die 
antinationale Politik der deutschen Territorialfürsten für ihre Zwecke aus­
genutzt hatten und dafür in den westfälischen Friedensverträgen die Zersplitte­
rung Deutschlands in eine Fülle kleiner und kleinster Landesherrschaften aner­
kannten, garantierten und weiterhin in ihre Politik einbezogen. 
Während sich in den entwickelnden westeuropäischen Nationalstaaten bürger­
liche Freiheiten durchsetzten, sanken in den zahlreichen deutschen Kleinstaa­
ten, in denen der territorial-staatliche Absolutismus seiner Vollendung ent­
gegenging, die Volksmassen zu verstärkter Unfreiheit herab. Unter diesen Ver­
hältnissen vollzog sich der manufakturkapitalistische Aufschwung äußerst 
schwerfällig. Kursachsen zählte allerdings zu jenen Gebieten, die sich auf Grund 
günstiger ökonomischer und geographischer Bedingungen schneller als andere 
deutsche Territorien von den Auswirkungen des Dreißigjährigen Krieges er­
holen konnten. 
Auf geistigem und kulturellem Gebiet war ebenfalls eine Stagnation eingetre­
ten, um deren Überwindung sich nunmehr und in zunehmenden Maße fort­
schrittliche Gelehrte bemühten. Diese Bewegung mündete in die deutsche Auf­
klärung, die vom progressiven Bürgertum getragen und tür breite Volksschich-
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ten beansprucht, das Denken aus den überkommenen, autoritätsgebundenen 
Anschauungen löste und Vernunft und Menschenwürde zur Herrschaft bringen 
wollte. 
Die Universität Wittenberg, die sich langsam von den Kriegsfolgen zu erholen 
begann, aber noch bis zur Jahrhundertwende fast ausschließlich mit der Tilgung 
der Schuldenlast zu kämpfen hatte und daher kaum an Rekonstruktion oder 
Neubau von Universitätsgebäuden und -anlagen denken konnte, gehörte lange 
Zeit nicht zu den Trägern der neuen geistigen Entwicklung. Sie verstand sich 
unter dem Einfluß der Theologischen Fakultät weiterhin als Hüterin des 
"echten" Luthertums und bemerkte nicht oder wollte nicht wahrhaben, daß sie 
im Konservatismus zu erstarren drohte, weil sie schon die geringsten Ansätze zu 
neuem Denken nicht zur Entfaltung kommen ließ. Eifersüchtig wachte sie über 
das Erbe und verteidigte es gegen vermeintliche Angriffe, ohne zu erkennen, 
daß die Entwicklung inzwischen über sie hinwegzugehen begann. Mit dem 
Theologieprofessor Abraham Calov (1612-1686) und seinem zwölfbändigen 
Werk Systema locorum theologicum erreichte die den Fortschritt erheblich 
hemmende Orthodoxie zu einer Zeit ihren letzten Höhepunkt, als bereits die 
Ausbreitung des. Pietismus einsetzte, der sich sehr bald als die überlegene Ideo­
logie erweisen sollte. Theologische Einseitigkeiten und Anmaßungen ließen das 
seit längerem gespannte Verhältnis zur Philosophischen Fakultät in einen offe­
nen Konflikt umschlagen, der schließlich am 12. Juli 1665 durch einen Ver­
gleich insofern beigelegt werden konnte, als von einer kurfürstlichen Kommis­
sion die von den Theologen angemaßte und schon praktizierte Kontrolle über 
Gesinnung und Unterrichtsstoff der Philosophen als ungerechtfertigt bezeich­
net wurde. 
Ein im wesentlichen konservativer Grundzug beherrschte auch die Juristische 
Fakultät, die gegen Ende des Krieges unter einem sehr häufigen Wechsel ihrer 
Lehrkräfte zu leiden hatte und sich erst in den sechziger Jahren wieder zu 
konsolidieren begann, als Kaspar Ziegler (1621-1690), der hervorragendste 
unter den Wittenberger Juristen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, das 
Ordinariat übernahm und fast dreißig Jahre innehatte. I n den Anfängen seiner 
Lehrtätigkeit beschäftigte er sich als einer der ersten Juristen in Deutschland 
mit den Naturrechtslehren des Holländers Hugo Grotius (1586-1645), dessen 
berühmtes Werk de iure belli ac pacis er 1666 mit Erläuterungen herausgab. 
Neben Johannes Jessenius und Daniel Sennert trug Konrad Viktor Schneider 
(1614-1680) wesentlich mit dazu bei, das Ansehen der Medizinischen Fakultät 
im 17. Jahrhundert zu erhöhen. Sie haben sich von den überlieferten Vorstel­
lungen gelöst und die neuesten naturwissenschaftlichen Erkenntnisse und 
Methoden in die Medizin eingeführt. Ihr Wirken hatte einen großen Zulauf an 
Studenten und letztlich 1671 die Einrichtung eines zusätzlichen Extraordina­
riats zur Folge. Als aber Schneider im Pest jahr 1680 starb, sank die Hörerzahl 
bald auf zwei herab, um erst um die Jahrhundertwende wieder auf über dreißig 
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anzusteigen. Daß die finanzielle Misere der Universität keineswegs überwunden 
war, zeigt die Errichtung des Anatomischen Theaters im Jahre 1685 unter dem 
Rektorat des jüngsten Professors der Medizin Johann Thiele (gestorben 16881. 
der nicht unwesentlich zur Deckung der Kosten beisteuerte. 
Obwohl sich die Philosophische Fakultät 1665 erfolgreich gegen die generelle 
Bevormundung durch die Theologische Fakultät wandte, blieb die Mehrzahl 
ihrer Vertreter doch in geistiger Abhängigkeit von lutherischer Orthodoxie und 
Aristotelismus. Die neuen philosophischen Strömungen wurden beispielsweise 
von dem Professor für Ethik Michael Wendler (1610-1671) als "englische 
Träume" und "holländische Albernheiten" abgetan. Doch das starre Festhalten 
am Alten rief anläßlich einer Disputation im Jahre 1690 den Unmut der Hörer 
hervor. Die Philosophen der Leucorea wurden öffentlich als Pedanten, Kleinig­
keitskrämer, Dunkelmänner und Duckmäuser bezeichnet. 
Auch die Vertreter der naturwissenschaftlichen Fachrichtungen in der Philoso­
phischen Fakultät standen stark unter dem Einfluß der Orthodoxie, so daß es 
kaum verwundert, daß der Vertreter der höheren Mathematik, Michael Strauch 
(1635-1709) noch 1705 eine Vorlesung über Astrologie ankündigen konnte. 
Eine Ausnahme bildeten nur Johann Sperling (1603-1658) und sein Schüler 
Georg Kaspar Kirchmaier (1635-1700). Sperling lenkte die Physik in die 
Bahnen der neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse und galt deshalb als 
Reformator seiner Wissenschaft. Seine Nachfolger führten die Physik in Witten­
berg wieder in die alten Geleise zurück. Sein vielseitig gebildeter Schüler Kirch­
maier gehörte nicht zu den Nachfolgern im Amt. Er lehrte in Wittenberg fast 
vierzig Jahre Rhetorik, blieb dabei aber stets stark naturwissenschaftlich inter­
essiert und auf einigen Gebieten auch engagiert. Er verschaffte dem Autodidak­
ten Johann Kunkel (um 1638-1703) die Möglichkeit, an der Leucorea über 
Chemie zu lesen und war bei dessen Entdeckung des Phosphors anwesend. 

Die Herausbildung des territorialstaatlichen Absolutismus in Kursachsen um die 
Wende zum 18. Jahrhundert übte auf die Universität Wittenberg zunächst 
keinen Einfluß aus. I hre Vertreter sahen sich endgültig hineingestellt in die 
großen geistigen Auseinandersetzungen ihrer Zeit; sie mußten Stellung beziehen 
zu den Ideen der Aufklärung, zu Pietismus und Naturrecht, und nur wenige 
entschieden sich für das Neue. 
Die Theologische Fakultät war um die VElrteidigung der bisher unbestrittenen 
Position als geistiges Zentrum des Luthertums bemüht, weshalb ihre Mitglieder 
seit der Gründung der Universität Halle heftige literarische Angriffe gegen den 
in Halle vertretenen Pietismus führten. Unter den Wittenberger Theologen war 
nur Valentin Ernst Löscher (1673-17491. der letzte große Vertreter des ortho­
doxen Luthertums, ein ernsthafter Gegner für den Pietismus. Nach dem Merse­
burger Gespräch zwischen den Leipziger und den Halleschen Theologen im Mai 
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1719 kam es zu einer Aussöhnung zwischen August Hermann Francke 
(1663- 1727) und Löscher, und zu einer Annäherung zwischen Pietismus und 
Orthodoxie, die sich nunmehr gegen die Aufklärungsphilosophie und ihren 
zunehmenden Einfluß wandten. Ihre neuen Gegner waren nun Locke 
(1632- 1704), Voltaire (1694- 1778), Leibniz (1646- 1716)' Wolft 
(1679-1754). Im Einvernehmen mit dem Dresdener Hof versuchten dabei die 
Wittenberger Theologen, die Aufklärung, soweit es eben ging, aufzuhalten. 
Die Juristische Fakultät war zu dieser Zeit mit hervorragenden Lehrkräften 
besetzt. Dem langjährigen Ordinarius Ziegler folgte der berühmte Vertreter des 
Usus modernus Pandectarum, Samuel Stryk (1640-1710), im Amt, der aller­
dings Wittenberg schon 1692 wieder verließ und nach Halle ging. Nach Aus­
sagen des späteren Ordinarius Augustin Leyser (1683-1752), wies das juri­
stische Kollegium in Wittenberg um das Jahr 1707 mit Johann Heinrich Berger 
(1657-1732), Kaspar Heinrich Horn (1657- 1718), Johann Balthasar Wernher 
(1675-1742), Georg Beyer (1665-1714) und Michael Gribner (1682-1734) 
eine Besetzung auf, die den Vergleich mit jeder deutschen Universität aushielt. 
Ihr gemeinsames Merkmal war die vorsichtige und maßvolle Anwendung der 
neuen naturrechtlichen Gedanken. Mit Augustin Leyser übernahm 1729 der 
berühmteste Wittenberger Jurist des 18. Jahrhunderts das Ordinariat. Er gilt als 
der letzte große Vertreter des Usus modernus Pandectarum. 
Von den an der Medizinischen Fakultät in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts wirkenden Professoren sind besonders Johann Heinrich Heucher 
(1677-1747) und Abraham Vater (1675-1739) zu nennen. Beide haben sich 
um den botanischen Garten und um die anatomischen Sammlungen verdient 
gemacht. Der Bedeutendere von beiden war zweifellos Abraham Vater, der zum 
Mitglied der Leopoldina und der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
London ernannt wurde. Ihm gelangen eine Reihe wichtiger Entdeckungen auf 
dem Gebiet der Anatomie. 
Die Wissenschaftsdisziplinen in der Philosophischen Fakultät entwickelten sich 
unterschiedlich stark. So erwiesen sich die orientalischen Sprachen in Witten­
berg bis 1817 als gut vertreten, was von den klassischen Sprachen nicht behaup­
tet werden konnte. Wissenschaftlich unbedeutend waren auch die Vertreter der 
Rhetorik und der Poesie. Das Lehrfach Geschichte konnte sich in Wittenberg 
immer noch nicht richtig entfalten. Als der Lehrstuhl 1736 mit dem Staats­
recht verbunden und mit Johann Wilhelm Hoffmann (1710-1739) besetzt 
wurde, setzte ein Aufschwung ein, der in dem Wirken von Johann Mathias 
Schroekh (1733- 1808) gipfelte. Auf eine solche Entwicklung konnten d ie 
eigentlich philosophischen Fächer nicht zurückblicken. Die Leistungen ihrer 
Fachvertreter waren nicht herausragend. Das traf besonders auf das Fachgebiet 
Logik und Metaphysik zu. Unter den Vertretern der Ethik oder praktischen 
Philosophie hat sich an der Leucorea nur Martin Hassen (unbekannt - 1750) 
bewährt, der diese Professur seit 1712 innehatte und regelmäßig Ethik im 
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engeren Sinne, Naturrecht, Völkerrecht und Politik anhand von Grotius und 
Pufendorf las. 
Eine glücklichere Hand besaß die Philosophische Fakultät in der Besetzung 
ihrer naturwissenschaftlichen Fächer. Sie gewann mit dem vielseitigen Johann 
Friedrich Weidler (1691 - 1755), dem Verfasser des ersten Lehrbuchs für Mark­
scheidekunde und Förderer der Meteorologie, und mit dem Wolff-Schüler Jo­
hann Mathias Hase (1684- 1742) zwei tüchtige Mathematiker. Unter den Phy­
sikern ragte der seit 1738 an der Leucorea wirkende Georg Mathias Bose 
(1710-1761), der sich besonders um die Elektrizitätslehre verdient gemacht 
hat, hervor. 

Während die Universität Wittenberg durch die ersten beiden Schlesischen 
Kriege in ihrer Wirksamkeit nur wenig beeinträchtigt wurde, hinterließ der 
Siebenjährige Krieg tiefe Spuren. Mit der Stadt hatte auch die Universität unter 
den erheblichen Kriegslasten zu leiden. Der Universitätsbetrieb ging jedoch, 
wenn auch unter verminderten Studentenzahlen, weiter. Neben dem kurfürst­
lichen Schloß, der Schloß- und Universitätskirche sowie einigen Amtsgebäuden 
und zahlreichen Wohngebäuden, trugen auch die Universitätsgebäude erheb­
liche Schäden davon. Andere wiederum wurden zweckentfremdet als Lazarett 
oder zur Lagerung von Vorräten genutzt. Der einzige Lichtblick in den Kriegs­
wirren war für die Universität die Ankündigung des Geheimen Kriegsrats Jo­
hann August von Ponickau (gestorben 1802), daß er der Universität seine ge­
samte Bibliothek vermachen wolle. 

1740 
-1763 

In der Zeit des Wiederaufbaus, des "Retablissements", nahm der sächsische 1763 
Kurfürst wesentlich mehr Einfluß auf die Geschicke der Universität als seine -1789 
Vorgänger, die sich seit der unglückseligen Verbindung mit der polnischen 
Krone kaum um die Universität gekümmert hatten. Dies spiegelte sich auch in 
der Berufungspolitik wider, der neue Kriterien zugrunde gelegt wurden. I n der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts legte die Regierung wieder mehr Gewicht 
auf die Berücksichtigung auswärtiger Gelehrter bei der Besetzung vakanter 
Lehrstühle, um die Anziehungskraft der Leucorea zu erhöhen. I hr wurde ferner 
nicht selten vielversprechender Nachwuchs aus Leipzig zugeführt. Grund-
legende Probleme für alle Universitäten warf die zunehmende Spezialisierung 
der Wissenschaften auf, die mit traditionell von Lehrstuhl zu Lehrstuhl aufstei-
genden und jeweils das Fachgebiet wechselnden Lehrkräften nicht zu bewälti-
gen war. Als neuer Typ des Hochschullehrers zeichnete sich der wissenschaft-
lich ausgewiesene Fachmann ab. Die Auswahl erfolgte immer mehr auf der 
Grundlage der wissenschaftlichen Veröffentlichungen auf dem zu besetzenden 
Spezialgebiet, wobei die traditionelle Lehrstuhlstruktur nicht selten ein ernstes 
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Hindernis bildete. Regierung und Universität zögerten in der Einrichtung neuer 
Lehrstühle. Erst mit der Aufnahme in das Vorlesungsverzeichnis seit dem Jahre 
1773 erhielten das Extraordinariat und die Privatdozentur einen offiziellen 
Anstrich. So sehr sich im Wissenschaftsbetrieb Veränderungen anbahnten, im 
Lehrvortrag nach 0 iktat, im Disputationswesen und in der grundsätzlich latei­
nischen Unterrichtssprache blieb alles beim Alten. 
Die durchschnittlichen I mmatrikulationszahlen nahmen im Verlaufe des 
18. Jahrhunderts weiter ab, obwohl zahlreiche Stipendien zum Besuch der 
Leucorea reizten. Abgesehen vom kriegsbedingten Rückgang, wirkte sich nun 
doch aus, daß die ungarischen Behörden nach der Eröffnung der Hochschule in 
Trnava (Turnau, Nagyszombat) nur noch Studenten der Theologie Ausreise· 
pässe erteilte. Der traditionell hohe Anteil von ungarischen Studenten in Wit· 
tenberg wurde damit erheblich verringert. Die Studentenschaft scheint dem 
Dresdener Hof ständig Sorgen bereitet zu haben. Mit ganz besonderem Miß· 
trauen begegnete man studentischen Zusammenschlüssen und ergriff Maßnah­
men gegen "die unnützen und sittenverderblichen Ordensverbindungen" durch 
Anordnungen innerhalb der Universität und durch Kartelle mit den Universi· 
täten Halle, Göttingen und Jena in den Jahren 1784 und 1785, um sich gegen· 
seitig über die wegen des Verbindungswesens relegierten Studenten zu informie­
ren und ihre Aufnahme an einer anderen Universität zu verhindern. 
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4. Die Universität Wittenberg zur Zeit der Anfänge 
der bürgerlichen Umwälzung (1789-1817) 

Unter dem Einfluß der Französischen Revolution und der sich in ihrem Gefolge 
entwickelnden Kriege wird auch in Deutschland die Feudalordnung entschei­
dend erschüttert. Als Widerhall auf die Französische Revolution flammten in 
Deutschland vereinzelt und spontan antifeudale Volksbewegungen auf, zu­
nächst in den an Frankreich angrenzenden Gebieten, dann auch weiter ent­
fernt. 
Von einem Echo der revolutionären Vorgänge war an der Universität Witten­
berg nur vereinzelt etwas zu spüren. Ständig ließ der Kurfürst nach geheimen 
Studentenverbindungen forschen. Daß unter den Studenten die französische 
Entwicklung aufmerksam verfolgt wurde, geht mittelbar aus den Warnungen 
der Universität vor "der verhetzenden Zeitliteratur", den literarischen Gesell­
schaften und dem "Streben nach öder Wohlredenheit" sowie aus dem Hinweis 
auf den eigentlichen Beruf der Studierenden hervor. Noch mehr Aufschluß 
darüber bietet der Visitationsbericht des Oberkonsistorialpräsidenten von 
Burgsdorff vom 28. Dezemb~r' 1792, der die Aufrechterhaltung der Disziplin 
dadurch erschwert sieht, "daß der Schwindelgeist von sogenannter Freiheit und 
ähnliche falsche Grundsätze manche ein7:elne Anhänger von Zeit zu Zeit findet 
und große Wachsamkeit und Thätigkeit der Uebel zu begegnen erfordert." 
Dieser Visitationsbericht und auch der vorhergehende von 1789 ermöglichen 
einen guten Einblick in die Wittenberger Universitätsverhältnisse während des 
letzten Jahrzehnts im 18. Jahrhundert. 
Die Universitätsverfassung blieb unverändert bestehen. Nach wie vor bildeten 
die vier Fakultäten die Grundstruktur der Universität. 0 ie von Georg Michael 
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Cassai (gestorben 1725), dem ehemaligen Adjunkten der Philosophischen 
Fakultät, gestifteten Stipendien veranlaßten viele Ungarn zum Studium in Wit­
tenberg. Cassai hinterließ den in Wittenberg studierendem Ungarn auch seine 
Handbibliothek, die zusammen mit der Universitätsbibliothek im Augusteum 
untergebracht war. Der Um- und Ausbau des Augusteum war zu diesem Zeit­
punkt immer noch nicht abgeschlossen, und der Bibliothek, die zwar durch die 
Ponickau'sche Stiftung eine große Bereicherung erfahren hatte, fehlte es an 
einem gesicherten Jahresetat von ausreichender Höhe. Die 36 Hochschullehrer 
gliederten sich wie folgt auf: 19 ordentliche Professoren, 3 außerordentliche 
Professoren und 14 Privatdozenten. Davon waren in der Theologischen Fakul­
tät drei ordentliche Professoren, in der Juristischen vier ordentliche Professo­
ren, ein Extraordinarius und zehn Privatdozenten, in der Medizinischen drei 
ordentliche Professoren, ein Extraordinarius und ein Privatdozent und in der 
Philosophischen Fakultät neun ordentliche Professoren, ein Exraordinarius und 
drei Privatdozenten tätig. I n der Besetzung der einzelnen Fakultäten bestätigt 
sich die gegen Ende des 18. Jahrhunderts erkennbare Tendenz, daß die Studen­
ten der Rechtswissenschaft die der Theologie an Zahl zu überflügeln begannen. 
Als die Leucorea am 18. Oktober 1802 ihr 300jähriges Bestehen mit ähnlichem 
Pomp wie beim zweiten Jahrhundertfest feierte, nahm sie zwar im Kreise der 
deutschen Universitäten keine Spitzenposition mehr ein, sie hatte sich aber 
nach dem Niedergang von 1760 wieder zu einer geachteten Hochschule mittle­
rer Größe emporgearbeitet. Doch die politischen Ereignisse der Folgezeit, die 
vor allem mit dem Namen Napoleon verknüpft sind, brachten für sie grund­
legende Veränderungen. 
Die entscheidende Niederlage Preußens in der Schlacht bei Jena und Auerstädt 
und der ungehinderte Vormarsch der napoleonischen Truppen führte am 
20. Oktober 1806 zur Besetzung der am Elbübergang liegenden Stadt Witten­
berg. Da Sachsen noch zu den Bündnispartnern Preußens zählte, wurden der 
sächsischen Stadt Wittenberg durch die französische Besatzung ungeheure 
Lasten auferlegt, an denen die Universität und ihre Angehörigen ebenfalls 
schwer zu tragen hatten. Die Universitätsgebäude dienten eine zeitlang als Laza­
rette, die Schloßkirche als Pferdestall. 
Nachdem Sachsen mit Frankreich Frieden geschlossen hatte und dem Rhein­
bund beigetreten war, konnte im Sommersemester 1807 der volle Universitäts­
betrieb wieder aufgenommen werden. Im Vorwort des Vorlesungsverzeichnisses 
für dieses Semester trat die Universität energisch den Gerüchten entgegen, daß 
die Hochschule völlig zusammengebrochen wäre. Sie betonte ausdrücklich, daß 
ihre Zukunft gesichert sei. Dieser Hinweis hatte hinsichtlich Verwaltung, Beset­
zung der Lehrstühle und Studentenzahl seine volle Berechtigung. Allerdings 
wurde im Visitationsbericht aus dem Jahre 1810 wiederum das Fehlen von 
Lehrmitteln und naturwissenschaftlichen Anstalten hervorgehoben. So mußte 
allmählich bedenklich stimmen, daß die Universität immer noch "keine kli-
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nische Anstalt zur Bildung praktischer Ärzte, keine Entbindungsanstalt zur 
Übung künftiger Geburtshelfer, keine Instrumentensammlung für Mathematik 
und Physik, kein Naturalien-Cabinet zum Vortrage der Naturgeschichte, kein 
astronomisches Observatorium, keine Reitbahn, für die Botanik endlich nur 
einen höchst unvollkommenen kleinen Garten hat, wo kaum das Unentbehr­
lichste gepflegt werden kann". 
Von den Dozenten der Hochschule war die wissenschaftliche Wirksamkeit der 
Theologie-Professoren Carl Ludwig Nitzsch (1751 - 1831), Johann Friedrich 
Schleusner (1759- 1831), Heinrich August Schott (1780- 1835) und der Juri­
sten Georg Stephan Wiesand (1736- 1821; deutsches Privatrecht, sächsisches 
Recht, Kirchenrecht), Christoph Carl Stübel (1764- 1828), der sich als Straf­
rechtler einen guten Namen gemacht hat, Ernst Friedrich Pfotenhauer 
(1771 - 1843; Prozeßrecht, Pandekten) und Carl Klien (1776-1839); sächsi­
sches Recht, speziell Lehnrecht) besonders anerkannt. 
Unter den Medizinern ragten der Ordinarius Georg Ernst Kletten (Chirurgie 
und Geburtshilfe), der ordentliche Professor Burkhard Wilhelm Seiler 
(1779- 1843); Anatomie und Physiologie), der Extraordinarius Christian Lud­
wlg Nitsch (1782- 1837; Biologie) und der Extraordinarius Karl Heinrich 
Dzondi (1770- 1835) hervor. 
Unter den Dozenten der Philosophischen Fakultät genossen die ordentlichen 
Professoren Christian August Langguth (1754-1814; Physik und ao. Prof. der 
Medizin), Johann Gottfried Steinhäuser (1786-1825; Mathematik), der 
Graecist Christian August Lobeck (1781-1857) und der Historiker Carl Hein­
rich Pölitz (1771 - 1838) besonderes Ansehen. 
Einige hervorragende Wissenschaftler gehörten nur eine kurze Zeit zum Lehr­
körper der Leucorea, wie der Philologe Christian Friedrich Matthaei 
(1744-1811), die Juristen Christian Gottlieb Hommel (1737-1802), Karl 
Christian Kohlschütter (1764-1837), Karl Salomo Zachariä (1769-1843) und 
eigentlich auch Ernst Florens Chladni (1756- 1824), der aber nicht so sehr als 
Jurist, sondern als Begründer der modernen Akustik berühmt wurde, der Theo­
loge Heinrich Gottlieb Tzschirner (1778-1828), der Philosoph Johann Chri­
stian August Grohmann (1769- 1847), und die Mediziner Friedrich Ludwig 
Kreyßig (1770-1839), Ernst Horn (1774- 1848) und Johann Friedrich Erd­
mann (1718-1846). Nach 1811 traten noch folgende Professoren in die Reihe 
der Universitätsdozenten ein: Der Theologe Julius Friedrich Winzer 
(1778-1845), der Mediziner Christian Heinrich Theodor Schreger 
(1768-1833) und der Historiker Johann Gottfried Gruber (1774-1851), der 
als erster die neue ordentliche Professur für die historischen Hilfswissenschaften 
betreute. 
Im Frühjahr 1813 verschlechterten sich die Verhältnisse in Wittenberg zu­
sehends. Der Universitätsbetrieb kam völlig zum Erliegen, als die Verbündeten 
russischen und preußischen Truppen die Stadt einzuschließen begannen. Nach-
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dem sich die Professoren der juristischen Fakultät bereits im April 1813 nach 
Schmiedeberg gewandt hatten, erlaubte der König dem Lehrkörper und den 
Studenten, sich nach Leipzig oder an einen anderen sächsischen Ort zu be­
geben. In einer Denkschrift vom 13. Juli 1813 entschied sich der Lehrkörper 
gegen die Vereinigung mit Leipzig, sondern für Verlegung an einen anderen Ort 
Sachsens und schlug Dresden, Meißen oder Freiberg vor. Eine Entscheidung 
wurde nicht mehr gefällt. Im Juli wurden Bibliothek, Archiv und die naturwis­
senschaftlichen Sammlungen ausgelagert. Währenddessen hielten Lehrkörper 
und Universitätsbeamte in Schmiedeberg den Schein einer Universität aufrecht. 
Nachdem Wittenberg am 13. Januar 1814 von preußischen Truppen erobert 
worden war, kehrte der Lehrkörper dorthin zurück. Sofort setzten Bemühun­
gen ein, die Universität wieder zu errichten. Die Entscheidung lag jedoch nach 
den Ergebnissen des Wiener Kongresses nicht mehr in Dresden, sondern in 
Berlin. 
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